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Bromberg, den 30. Auguſt 1932. 


Verrat, an Woltmann. 


Von G. Panſtingl. 


A für ee 1932, by) Dr. G. Panſtingl, 
den Haag, Holland. 


(8. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


X. 
Woltmann verſchwindet. 


Woltmanns Geſundheitszuſtand hatte ſich ſchon jo weit 
gebeſſert, daß er dieſe Beſſerung zu verbergen begann. Er 
legte ſich eine neue Tageseinteilung zurecht. Er ſtand ſehr 
zeitig am wiorgen, wenn es noch dunkel war, auf, rieb ſich 
mit kaltem Waſſer ab und machte dann im Waſchraum, der 
um dieſe Zeit verlaſſen war, turneriſche übungen. Bisher 
hatte er ja eigentlich nur ſeine Beine geübt. Nun übte er 
auch ſeine Arme. Zuerſt machte er nur freie Armübungen, 
dann füllte er eine Gießkanne, welche dazu beſtimmt war, 
Kranke abzuduſchen, und benutzte ſie als Turngerät. Na⸗ 
türlich füllte er ſie im Anfang nur zu einem Drittel. 

Nach einer ſolchen Übung machte er einmal einen Rund⸗ 
ganz durch das Spital. Obwohl er nun ſchon ſechs Mo⸗ 
nate dort war, kannte er eigentlich nur ſein eigenes Zimmer 
und das Stück Gang, welches davor lag. Das Haus war 
groß, und die Gefahr, daß er jemand begegnen könne, war 
beinahe ausgeſchloſſen. Die zwei Soldaten, die Nachtdienſt 
hatten, waren ja immer anweſend, aber gewöhnlich ſchliefen 
ſie im Inſpektionszimmer und mußten eben geweckt werden, 
wenn ein dringender Fall kam. 

Die ruſſiſche Wache ſchlief unten im Wachtzimmer, und 
der Poſten vor dem Tor war nicht zu fürchten. Der hatte 
ja nur die Aufgabe, einen Fluchtverſuch zu verhindern. Ob 
ein Kranker zu einer ungewöhnlichen Stunde im Hauſe 
herumwanderte, kümmerte ihn nicht. 

So kam Woltmann bis ins Erdgeſchoß und las neu⸗ 
gierig die Aufſchriften auf den Türen. Bei der „Monturen⸗ 
kammer“ blieb er ſtehen und drückte die Klinke nieder. Die 
Tür ging auf. Woltmann blickte neugierig umher. Es war 
ein kleiner Raum, gans ausgefüllt mit hölzernen Regalen. 
Auf denſelben lagen — in Bündeln geſchnürt — die Uni⸗ 
formen der Kranken, und an jedem Bündel war mit einer 
Stecknadel ein Zettel mit dem Namen des Eigentümers be⸗ 
feſtigt. Bald hatte er ſein eigenes Bündel gefunden. Er 
blickte weiter umher und las die Namen. Plötzlich kam er 
auf den Namen Hatfeld. Er las ihn ohne beſondere Er- 
regung. Alſo Hatfeld war auch hier. Da konnte er ihn ja 
einmal aufſuchen! In der unterſten Reihe herrſchte keine 
Oroͤnung. Dort lagen keine Bündel ſondern loſe Montur- 
ſtücke. Ganz richtig ſchloß er, daß dieſe die Uniformen der 
im Spital Verſtorbenen waren. — 

Er hatte genug geſehen und ſchloß die Tür Hinter fich, 

Beim Weiterſchlendern kam er an einer Tür vorbei, auf 
der das Wort „Leichenkammer“ ſtand. Eine unerklärliche 
Neugierde trieb ihn dazu, hineinzugehen. 

Dort waren zwei lange ovale Steintiſche. Aber nur 
einer war belegt. 


Es war die Leiche eines Mannes von fünfzig bis ſechzig 
Jahren. Er trat näher und betrachtete die Geſtalt. 

„Eigentlich ein gräulicher Anblick“, dachte er bei ſich 
ſelbſt, wobei aber nichts in ihm mitzitterte. Der Mann war 
ſeziert und der große Mittelſchnitt, der über den ganzen 
Bauch bis zum Kehlkopf lief, mit grobem Bindfaden wieder 
vernäht worden. — Da erfaßte Woltmann ein Gedanke. 
Hier war etwas nicht in Ordnung Wie kam ein fünfzig⸗ 
bis ſechzigjähriger Mann ins Kriegsgefangenen⸗Spital? 
Seine Kameraden waren doch alle jünger. Höchſtens unter 
den Aktiven gab es ein paar ältere Herren. Er faßte das 
Geſicht ſchärfer ins Auge. Die Haare waren abgeſchoren, 
ſo wie auch ſeine geweſen waren. Die kurzen Stoppeln aber 
ſchienen blond zu ſein. Er durchforſchte Zug um Zug das 
Geſicht, das ihm plötzlich bekannt vorkam. 

Endlich erkannte er ihn. Es war Hatfeld. Der junge 
Hatfeld, den die Krankheit und der Tod ſo unglaublich ver⸗ 
ändert hatten! ö 

Alſo auch der war dahin! 

In das erſte Gefühl der Trauer ſchob ſich der Haß. 
Gerade ihn hatten ſie töten müſſen, wo ſo viele geſund 
herumliefen, die den Tod tauſendmal eher verdient hätten. 

Woltmann berührte leicht die Hand ſeines Freundes zum 
Abſchied. Wie kalt ſie war! s 

Leiſe zog er die Tür ins Schloß und ging nach jeinem 
Zimmer zurück. Auf dem Weg ſchoß ihm ein Gedanke durch 
den Kopf. 

War er auch fo verändert wie Hatfeld? Er hatte ſchon 
ſeit Monaten keinen Spiegel geſehen. Über dem Waſchtiſch 
im Arztezimmer mußte doch einer hängen! Leiſe ſchlich er 
ſich dorthin. Richtig, da hing er ſchon. Aus dem Glas 
grinſte ihm ein fremdes Geſicht entgegen. So fremd, daß er 
ſich einen Augenblick umſah, ob er allein ſei. War er das 
wirklich? 4 

Er — Leutnant Woltmann! 

Er mußte ſein Spiegelbild ſtudieren, um es zu er⸗ 
kennen, ſo wie er Hatfeld ſtudiert hatte, Zug um Zug. Und 
es dauerte lange, bis er glaubte, was er ſah. 

Die Haare waren ihm ſchon wieder nachgewachſen. 
Jedenfalls ſo lang, daß er ihre Farbe unterſcheiden konnte. 
Früher waren ſie beinahe ſchwarz geweſen, nun liefen ſo 


viele weiße Fäden darunter mit, daß er wie ein alter Mann 


ausſah. Und durch das Geſicht zogen ſich Furchen, die ihm 
neu waren. Grobe Furchen waren bei den Augenwinkeln 
und quer durch die Stirn. Die Wangen waren eingefallen, 
ſo daß die Backenknochen ſchärfer hervortraten. „Jetzt ſehe 
ich einem Ruſſen ähnlich,“ dachte er. Der Stoppelbart war 


mit lichten Fäden durchzogen und ließ die Falten um die 


heruntergezogenen Mundwinkel durchſcheinen. 

Sonderbar, früher hatte er doch Feine heruntergezogenen 
Mundwinkel gehabt. Überhaupt — das ganze Geſicht hatte 
einen anderen Ausdruck. Er erinnerte ſich an feine Photo- 
graphie als franzöſiſcher Polizeileutnant. 

Daß nicht nur die Krankheit, ſondern auch die Ver⸗ 
änderung ſeiner Seele ſich auf ſeinem Geſicht ausdrückte, 
kam ihm nicht in den Sinn. 

Er ſchöpfte höhniſches Vergnügen aus dem Gedanken, 
daß ſeine Mitmenſchen dieſe Veränderung an ihm zuwege 
gebracht hatten. 
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Offiziersmontur 


und ſteckte es ein. Das Medaillon 


Und das Geſicht im Spiegel wurde zur Grimaſſe. 
Befriedigt kam er auf ſein Zimmer, wo noch alles 
Vor ihm dämmerten neue große Möglichkeiten. 

Als er ſie überdachte, ſormte ſich in ihm ein weiterer 
Plan. Unentwegt ſetzte er ſeine Morgenübungen fort, und 
bald konnte er die volle Gießkanne mit ausgeſtrecktem Arm 
tragen. Seine Kräfte waren beinahe völlig wieder zurück⸗ 
gekehrt. 5 2 
Durch die Vermittlung der Arzte erhielt er aus dem 
Lager zweihundert Rubel. Die ließ er von dem Geld ab⸗ 
heben, das ihm die Bank noch immer regelmäßig ſandte. 

An den Prokuriſten Holzhauſer ſchrieb er eine Poſtkarte, 
worin er für die Geldſendungen dankte und bat, damit auf⸗ 
zuhören, da er doch keine Gelegenheit habe, das Geld aus⸗ 
zugeben. ; 

Das Bild von Herma nahm er aus dem Medaillon 
ſelbſt ſandte er durch 
einen Kameraden, der als geſund nach der Tjurma zurück⸗ 
ging, an Kuppelwalder. 

Das Kettchen hängte er ſich wieder um den Hals. 

Acht Tage ſpäter ſchlich er ſich mitten in der Nacht in 
die Monturenkammer. Dort hatte er ein Bündel mit 
Kleidern zurechtgelegt. Er hatte die ſchäbigſten Montur⸗ 
ſtücke ausgeſucht, die ſicher ein Wärter dort gegen eine 
vertauſcht hatte. Es waren nämlich 
Mannſchaftsmonturſtücke. 8 

Aus ſeinem eigenen Kleiderbündel nahm er ſeine Schuhe 
und ſteckte dafür ein anderes Paar hinein, die er dem unter⸗ 
ſten Fach entnahm. 

Er kleidete ſich völlig an, wobei er dreifache Unter⸗ 
wäſche anzog. Einerſeits war es draußen ja noch kalt, und 
andererſeits wollte er Wäſche zum Wechſeln haben, und mit 


einem Bündel unter dem Arm konnte er doch nicht durch 


die Straßen laufen. Als nächſtes zog er ſich ein Paar hohe 
Filzſtiefel an, ein Paar „Bimmi“, wie die Ruſſen ſie nann⸗ 
ten. Dieſe Bimmi zog man im Winter über die Schuhe. 
Er wußte zwar, daß die kalte Jahreszeit bald abgelaufen 
war, aber dennoch waren ſie noch ſehr gut zu brauchen; 
ganz beſonders in ſeiner Lage, denn ſie dämpften das Ge⸗ 
räuſch der Schritte zur völligen Unhörbarkeit. Dann nahm 
er eine paſſende Kappe und einen Mantel und ſuchte ſich 
Leinwandfetzen zuſammen, mit benen er ſeine Taſchen voll⸗ 
ſtopfte. Er brauchte doch Taſchentücher und Fußlappen. 
Dann war er fertig und zog die Tür der Monturkammer 
hinter ſich ins Schloß. 5 

Seinen Fluchtplan hatte er ſich im Rohen ſchon zurecht⸗ 
gelegt. Bei der Unordnung in der Monturkammer konnte 
man unmöglich feſtſtellen, daß er ſich dort mit Mannſchafts⸗ 
kleidung ausgerüſtet hatte. Sein eigenes Kleiderbündel 
war vollkommen unberührt, jo daß er mit größter Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit darauf rechnen konnte, daß die Ruſſen an⸗ 
nehmen würden, daß er ſich von irgendwoher Zivilkleider 
verſchafft hatte. So machten es ja alle, die fliehen wollten, 
und ſie wurden auch pünktlich nach ein paar Tagen wieder 
gefangen. Sein Plan war tauſendmal klüger. Er wollte 
dorthin fliehen, wo man ihn am wenigſten vermutete, näm⸗ 
lich in das Gefangenenlager für Mannſchaften. Wohl war 
er da wieder in Gefangenſchaft, aber dieſe hatten bedeutende 
Vorteile. Vor allem bot ſie ihm für die erſte Zeit einen 
ſicheren Unterſchlupf. Und dann mußten die gefangenen 
Mannſchaften zum Unterfchted von den Offizieren arbeiten. 
Je nach ihrem Beruf kamen fie zur Landarbeit, in Werk⸗ 


ſtätten, zum Straßenbau, kurzum ſie kamen aus dem Lager 


immer auf kürzere oder längere Zeit heraus. Dort alſo 
lagen für ihn die Möglichkeiten, ſich ganz frei zu machen. 


Erſt aber mußte das Geſchrei über ſeine Flucht aus dem 


ſie ihm bei feiner Kenntnis der Landesſprache 


Spital erſtorben ſein, das war die Hauptſache. Wie er ſeine 
zweite Flucht machen würde, lag noch in weiter Ferne. Daß 
gelingen 
würde, war ſehr wahrſcheinlich, beſonders da er ja auch dann 
nicht daran dachte, gleich die Heimat erreichen zu wollen. 
Erſt wollte er eine Zeitlang als Ruſſe unter Ruſſen leben. 
Das hatte den Vorteil, daß man ihn wieder in einer ganz 
anderen Richtung ſuchen würde. 

Aber vorläufig war das Nebenſache. Zunächſt mußte er 
aus dem Spital hinaus. — 

Vorſichtig ſchlich er hinunter in die Hauseinfahrt, vor 
deren großem geſchloſſenem Tor die ruſſiſche Schildwache 
bin und her ſchritt. Er rechnete damit, daß auch diesmal 
— wie ſchon fo häufig — die Ablöſung auf die nachläſſige 


Weiſe geſchehen würde, daß der Poſten einfach hereinkam 
und ſeinen Ablöſer weckte. Dabei blieb das Tor eine kurze 
Zeit unbewacht. 

Seine Vermutung ſtimmte. Als die Turmuhr zwei⸗ 
mal ſchlug, kam der Soldat herein und war ſo unvorſichtig, 
das Tor nicht einmal völlig zu ſchließen. Kaum war er in 
der Tür des Wachtzimmers verſchwunden, zog Woltmann 
das Tor ein wenig auf. Es knarrte zwar, aber nicht genug, 
um gehört zu werden. - 

Er trat hinaus, lief um die Ecke und verſchwand im 
Dunkel der Nacht. ; 


XI. 
Anton Erzinger — alias Franz Wachtel. 


Durch das klirrend kalte, noch nachtſchwangere Dunkel⸗ 
grau des Frühmorgens ſtapfte ein Zug von etwa achtzig 
Kriegsgefangenen. Wie Schattenfiguren kamen ſie daher. 
Noch war das Licht viel zu ſchwach, ſonſt hätte man die gro⸗ 
teske Ausrüſtung dieſes Wanderzuges des Elends ſehen 
können. Schundige, zuſammengewürfelte Uniformen in 
allen möglichen Farbtönen vom verſchoſſenen Schwarz bis 
zum verblichenen Feldgrau — mit aufgenähten Flicken und 
Lappen, als ob es auf einen Maskenball ging. Alle hatten 
die Mantelkragen hoch; viele noch einen langen Lappen 
rund darum gewunden, die Kappen waren ins Geſicht ge⸗ 
zogen, und nur die roten Naſenſpitzen ſchauten heraus. 
Einige hatten ſelbſtgemachte dicke Fäuſtlinge an den Händen, 
andere vergruben die Fäuſte in den Taſchen der Mäntel. 

Sie zogen vom Mannſchaftslager hinüber zu ihrer täg⸗ 
lichen Arbeitsſtelle. Einige plauderten, andere rauchten. 
Vorne und hinten ging ein ruſſiſcher Soldat. Aber keiner 
gab viel acht auf die Leute. Der täglich gleiche Dienſt hatte 
ſie abgeſtumpft. 

Woltmann hatte den Zug kommen hören. Er drückte 


ſich in eine Niſche mit der Statue irgendeines Heiligen an 


einer Ecke, wo zwei Häuſer zuſammenſtießen. So ließ er 
die Spitze des Zuges vorbeigehen. Dann trat er mit einem 
raſchen Schritt vor und reihte ſich ein. Es gab erſtaunte 
Geſichter, und einer fragte: 

„Woher kommſt denn du?“ 

Woltmann gab im groben Dialekt die Antwort: 

„Ich bin vom Transport ausgeriſſen. Habt ihr Platz 
für mich?“ ; 

Die Erklärung war glaubwürdig. Omſk war die größte 
Durchgangsſtation in Weſtſibirten. Da kamen immer Ge» 
fangenentransporte durch. : 

Einer der Männer vor ihm drehte ſich um. 

„Was biſt du denn?“ j 

„Kutſcher und Chauffeur.“ 

„Als Chauffeur kannſt du doch mit Werkzeug umgehen?“ 

Unbedenklich bejahte Woltmann, der ja tatſächlich unter 
der Leitung des Chauffeurs ſeines Vaters eine ganz gründ⸗ 
liche Kenntnis des Autos erworben und häufig bei Repara⸗ 
turen mitgeholfen hatte. 

„Na, dann geht's ja. Wir gehen in die ſtaatlichen Eiſen⸗ 
bahnwerkſtätten.“ 

Woltmann erinnerte ſich, davon gehört zu haben. Dicht 
beim Omſker Bahnhof waren langgeſtreckte Hallen. Dort 
war eine der größten Reparaturwerkſtätten der transſibiri⸗ 
ſchen Linie. Das war nicht ungünſtig. Mit Hammer, Zange 
und Feile konnte er umgehen. 


Sein Nachbar begann ihn auszufragen. Aber Wolt⸗ 


mann war gut vorbereitet. Er erzählte, daß er Anton Er⸗ 
zinger heiße und erſt in einem Dorf an der Wolga in einer 
Wagenſchmiede gearbeitet habe, dann krank geworden und 
nach ſeiner Geneſung auf den Transport geſchickt worden ſei. 
Nach Baikal in Oſtſibirien! Unterwegs hätten ſie ſo gehun⸗ 
gert, daß er ſich entſchloſſen habe, ſich zu drücken. In der 
Nacht ſeien fie in Omſk angekommen, und er ſei weggelaufen. 

Das war alles. 

Wieder wandte ſich ſein Vordermann um. 

„Du kannſt natürlich mit uns gehen! Wir ſind ſowieſo 
um zwei Mann zu wenig, die im Spital ſind. Heute wird 
das nicht auffallen, weil ſie uns beim Weggehen wieder ein⸗ 
mal nicht gezählt haben. Es iſt ja eine ſchlamperte Sau⸗ 
wirtſchaft bei dieſen Ruſſen, aber ganz ſicher iſt es doch nicht, 


daß fie nicht dahinterkommen. Kennſt du dich an der Dreh⸗ 


bank aus?“ 45 
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Woltmann verneinte. 
„Na dann gehſt du halt mit dem Wögerer an die große 
Bohrmaſchine. Da mußt du nur das tun, was der Wögerer 


ſagt. Das iſt eine einfache Arbeit.“ 
an ſeinen Nachbar. 

„Und den Fiſchl, den ſtellen wir wieder an die Dreh⸗ 
bank.“ 

„Gut, Herr Feldwebel!“ 5 

So, das war alſo der Führer der Leute! Woltmann 
beſchloß, ſich mit dem Mann, der überdies einen recht günſti⸗ 
gen Eindruck machte und ſich hilfsbereit zeigte, auf guten 
Fuß zu ſtellen. Eben drehte der ſich wieder um und ſagte: 

„Kinder, macht kein Auſſehen wegen des Neuen. Sagt 
es nach rückwärts durch. Keiner ſoll ſich um ihn kümmern. 
Macht's, als ob er zu uns gehörte.“ 


Dann wandte er ſich 


Und ſo geſchah es auch. Eine ſchwache, halbe Stunde 


ſpäter ſtand er neben Wögerer an einer übermannshohen 
Bohrmaſchine und half beim Bohren. Er reichte die Bohr⸗ 
ſtücke zu und ſchichtete die fertiggebohrten auf der anderen 
Seite auf. Im Anfang war er unvorſichlig und faßte das 
gebohrte Stück in der Nähe des Bohrloches. Aber dort war 
es ſo heiß, daß er es wieder fallen ließ. 

Wögerer grinſte vergnügt und reichte ihm einen Feten 
Stoff — voll von Maſchinenfett. 

„Schmier' dir die Finger mit Fett ein. 
du keine Brandblaſen!“ 

Woltmann befolgte den Rat, der wirklich ſehr zweck- 
mäßig war. 

Nach einer Stunde machte Wögcrer eine Pauſe, um die 
ſtumpfen Bohrer wieder zu ſchleiſfen. Das war eine * 
rige Arbeit, von der Woltmann nichts verſtand. 

In der kurzen Frühſtückspauſe kam der Feldwebel zu 
ihm und ſagte: 

„Na, Erzinger, wie geht's mit der Arbeit?“ 

Woltmann ſchmerzten die Arme ſchon gehörig, da die 
Bohrſtücke, die er anzureichen hatte, doch viel ſchwerer 
waren als die Gießkanne, mit der er im Spital geübt hatte. 
Er beklagte ſich aber nicht und erklärte, daß er recht zu⸗ 


frieden ſei. 
(Fortſetzung folgt.) 
— S — — 


Dann kriegſt 


Das Gericht des Deiftihgokten: 
Erzählt von Werner Bartels. 


Die beiden Weißen ſaßen in ihrem Segelboot 
ließen ſich von der leichten Briſe treiben. 

Der eine war noch Neuling hier in der Inſelwelt der 
Suluſee, ſüdweſtlich der Philippinen, und wollte mehr von 
Land und Leuten erfahren: „Ich hörte, neulich hätten ſie 
vor Jolo einen weißen Haifiſch gefangen. Gibt es über⸗ 
haupt ſo ein Tier?“ 

Der andere nickte: „Weiße Haiſiſche kommen vor. Nur 
find fie ſelten, und der Aberglaube macht fie feinen Zwecken 
dienſtbar. Es mögen an die zwanzig Jahre her ſein, als 
die Amerikaner noch nicht Zeit genug hatten, um ſich näher 
mit den Verhältniſſen hier in der ſüdlichen Suluſee zu be⸗ 
ſchäftigen. Da lebte drüben auf Mamanue, einer kleinen 
Inſel mit einer Brackwaſſerlagune, die nur bei Flut mit 
dem Meer in Verbindung ſtand, ein vergnügtes, harmloſes 
Völkchen unter einem beliebten alten Häuptling. 

Eines Nachts aber brach infolge eines Seebebens eine 
Springflut über Mamanuc herein. Sie richtete nicht viel 
Schaden an, aber eine von den wenigen Palmen, die von 
ihr umgeriſſen wurden, traf die Hütte des Häuptlings und 
erſchlug ihn. 

Sein Sohn übernahm die Regierung. Er war ein 
rückſichtsloſer herriſcher Menſch, und die Leute auf der 
Inſel verſprachen ſich nichts Gutes von ihm. Außerdem 
war in der Unglücksnacht ein Vorfall eingetreten, der die 
abergläubiſchen Farbigen zu den ſchlimmſten Befürchtungen 
veranlaßte. Die Springflut hatte eine Lücke in die 
Korallenmauer geriſſen, die das Meer von der Lagune 
trennte, und die Rückenfloſſe eines weißen Haifiſches durch⸗ 
furchte das frühere Brackwaſſer. Die Inſulaner ſahen in 
dem ſeltenen Raubfiſch eine schlechte Vorbedeutung. 

Harum, der neue Häuptling machte ſich den Aberglauben 
der Leute dienſtbar. Er ſtempelte den weißen Haiſiſch zum 


und 
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Gott der Inſel, der den ganzen 4 ae ER W 
wenn die Eingeborenen ſich nicht gefügig zeigten. Dadurch 
hielt er die Inſulaner ſolange in Schach, bis er ſich von 
den Nachbarinſeln eine Leibtruppe zuſammengeholt hatte, 
die feine Herrſchaft gewährleiſten follte: 

Nun glaubte Harum, tun zu können, was ihm gerade 
einfiel. Seine wahre Herrſchaft begann, als er ſich einer 
Kleinigkeit wegen über einen ſeiner Untertanen ärgerte 
und den Mann von feinen Leibwächtern in die Lagune 
werfen ließ. Den Reſt beſorgte eine Minute ſpäter der 
weiße Haifiſch. 

Harum fand Gefallen daran. Er ließ durch den ge⸗ 
fügigen Medizinmann der Inſel erklären, der Haifiſchgott 
müßte zu jedem Monatswechſel ein Menſchenopfer haben, 
ſollte er nicht die ganze Juſel vernichten, und vier Wochen 
ſpäter griff ſich Harum denjenigen unter ſeinen Untertanen, 
der ihm am mißliebigſten war, heraus und warf ihn eigen⸗ 
händig vom Boot aus in die Lagune. 

Faſt der ganze Stamm wohnte dem Schauſpiel bei. 
Aus Angſt ſagte keiner ein Wort. 

Bald darauf fiel es dem Häuptling ein, ſich eine Frau 
zu ſuchen. Seine Wahl fiel auf die junge Sila. Daß diefe 
der Landesſitte entſprechend ſchon als Kind mit einem 
jungen Inſulaner namens Ahmed verlobt worden war und 
ihm demnächſt in ſeine Hütte Folgen ſollte, ſtörte den 
Tyrannen nicht. Er ließ Silas Vater, den alten Hagar, 
kommen und teilte ihm ſeinen Entſchluß mit. i 

Der Alte ſchien über die Ehre, die ſeinem Hauſe an⸗ 
getan wurde, ſehr erfreut zu ſein. Er kam den Wünſchen 
des Häuptlings ſogar in jeder Weiſe zuvor; „Ich rate dir, 
deinen Entſchluß noch nicht bekannt zu geben. Wir ſtellen 
uns ſo, als ſollte die Hochzeit der beiden jungen Leute 
ſtattfinden, doch einen Tag vorher erklärſt du, der Haifiſch⸗ 
gott wollte gerade Ahmed zum Opfer haben, und dann iſt 
für dich jedes Hindernis beſeitigt.“ 

Der Häuptling lächelte erfreut angeſichts eines ſo 
großen Verſtändniſſes. 

Es kam, wie die beiden es verabredet hatten. Am 
Vorabend der Hochzeitsfeier nahm die Leibgarde des Häupt⸗ 
lings den verdutzten Bräutigam ſeſt, feſſelte ihm die Hände, 
lud ihn in ein Boot und fuhr fünfzig Meter auf die 
Lagune hinaus. > 5 

Die Inſulaner ſahen dem Schaufpiel in ſtummer Wut 
zu, hörten, was der Häuptling ſagte: „Der Haiſiſchgott hat 
Ahmed zum Opfer gefordert. Er würde Unglück über euch 
alle bringen, wenn ich den Befehl nicht ausführen ließe.“ 
Dann brachte er beide Hände als Trichter vor den Mund 
— ie über das Waſſer hinüber: „Werft ihn über 

ord!“ 

Ahmed flog in die Lagune. Er verſuchte mit den ge⸗ 
feſſelten Händen zu ſchwimmen, das Ufer zu erreichen, doch 
er kam nur langſam vorwärts. Und dann tauchte die 
Rückenfloſſe des weißen Hais auf. Sie durchſchnitt, freilich 
ein wenig langſamer als ſonſt, das Waſſer und hielt auf 
das Opfer zu. 

Die Eingeborenen ballten die JFäuſte. Jetzt mußte das 
Ende kommen. 

Doch dann ſtarrten ſie verſtändnislos ins Waſſer. Denn 
langſam zog der Hai einen engen Kreis um Ahmed. Es 
ſchien, als ſtieße der Fiſch das Opfer mit der ſpitzen Naſe 
in die Seite. Aber das Raubtier packte nicht zu. Es 
wandte ſich und ſchwamm träge vom verachteten Opfer fort. 

Ahmed erreichte das Ufer. Ein Meſſerſchnitt Hagars 
löſte ſeine Handfeſſeln. 

Der Häuptling ſchäumte vor Wut. Er wollte ſeinen 
Leibwächtern ſchon -den Befehl geben, das Opfer an Händen 
und Füßen zu binden und nochmals in die Lagune zu 
werfen. Doch dann ſtutzte er. Seine Leute wichen la zn 
zurück, hielten den Blick zur Erde geſenkt. Sie ſagten durch 
ihre Haltung deutlich genug: „Wir verweigern dir den 
Gehorſam!“ n 

Der Verdutzte fand keine Zeit zur Überlegung. Dann 
plötzlich brüllte die Stimme des alten Hagar auf: „Ein 
Wunder iſt geſchehen! Der Haiſiſchgott hat ſelbſt bewieſen, 
daß er Ahmed nicht als Opfer haben will. Der Häuptling 
hat gelogen. Der weiße Hai will ihn ſelbſt haben!“ 5 

Einen Augenblick laſtete drückende Stille ber den 
vier⸗, fünfhundert Menſchen am Ufer der Lagune. Dann 
fielen die Inſulaner plötzlich wie ein Mann über den ver⸗ 
haßten Häuptling her, und kein einziger ſeiner Leibwächter 2 


> 
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deutlih genug gefällt? 

Schon wollte ein Dutzend Fäuſte den ſchreienden Harum 
ins Boot heben, um ihn in die Lagune zu werfen. Doch 
Hagar miſchte ſich ſelbſt ein: „Nein, er ſoll erſt in vierund⸗ 
zwanzig Stunden ſterben. Solange kann er über ſeine 
Verworfenheit nachſinnen, und die Todesangſt wird ſeine 
Strafe verſchärfen.“ 

Die Inſulaner waren damit einverſtanden. Vierund⸗ 
zwanzig Stunden ſpäter flog Harum in die Lagune. Wie 
ein Pfeil ſchoß die Rückenfloſſe des weißen Hais auf das 
Opfer zu. Der Todesſchrei des geſtürzten Häuptlings er⸗ 
ſtickte im Waſſer.“ 

Der Neuling ſchüttelte erſtaunt den Kopf: „Gibt es 
denn keine Erklärung dafür, daß der Hai dieſen Ahmed 
nicht zerriß? Die Geſchichte klingt ja faſt unglaublich.“ 

Der andere lachte: „Die Erklärung iſt ſehr einfach. 
Hagar, dieſer alte Fuchs, hat ſie mir ſelbſt gegeben: In 
der Nacht, bevor auf ſeinen wohlüberlegten Rat hin Ahmed 
geopfert werden ſollte, fütterte der Alte den Hai mit dem 
Fleiſch von ſechs Schweinen ſo ausgiebig, daß die Beſtie 
mit dem beſten Willen nichts mehr freſſen konnte. Vier⸗ 
und zwanzig Stunden ſpäter aber, als Harum ins Waſſer 
geworfen wurde, hatte ſich der Appetit wieder eingeſtellt.“ 


Der verborgene Amor. 
Humoreske von R. Georg Wenzig⸗Schweidnitz. 


Daß der neue Unterförſter des Grafen Sarn⸗Berries 
Hals über Kopf in die bildſaubere Zenzi verſchoſſen war, 
obwohl er erſt zwei Monate ſeine Stellung innehatte, blieb 
in der kleinen Gemeinde Bruckengries nicht verborgen. Und 
ein ebenſo offenes Geheimnis war es auch, daß der alte 
Tſchenraiter, der Vater Zenzis und Gemeindevorſteher von 
Bruckengries, den Teufel tun würde und ſeine einzige Toch⸗ 
ter und Erbin des ſchönſten Hofes im großen Umkreis einem 
Hungerleider und Habenichts im grünen Rock zu geben. 
Und des Weiteren wußte jeder, daß die ſaubere Zenzi ihrem 
blonden Anderl, dem neuen Unterförſter, ihr kleines Herz 
geſchenkt und bereits mehrfach gewaltige Tränenfluten aus 
ihren blauen Augen ergoſſen hatte, in der Abſicht, die ſtarren 
Anſichten ihres Herrn Vaters wegzuſchwemmen. Ohne Er⸗ 
folg, ſelbſtverſtändlich. Denn was der dicke Tſchenraiter ein⸗ 
mal geſagt hatte, das blieb geſagt! Und daran konnten auch 
die Tränen ſeiner ſonſt von ihm ſo ſehr geliebten Einzigen 
nichts ändern. — — — x 

In der Wirtsſtube des Gaſthauſes „Zum Türken“ ſaßen 
die Honoratioren von Bruckengries um den runden Tiſch 
in der Ofenecke beim Abendtrunk. Die Bauern beſprachen 
eifrig die Wahl, die vor der Tür ſtand, und der Herr 
Tſchenraiter verbreitete ſich eingehend über die Pflichten des 
Wahlvorſtehers. Er hatte dieſes Amt ſeit Jahren inne und 
beſaß hierin eingehende Kenntniſſe. g 

An einem Tiſche in der tiefen Fenſterniſche trank der 
Unterförſter Anderl ſeinen Schoppen und ſchaute anſcheinend 
gelangweit auf die Dorfſtraße hinaus, lauſchte aber dabei mit 
ſeinen ſcharfen Ohren auf die Geſpräche am Ofentiſch. Dort 
war man allmählich in das beliebte Thema des Dortklatſches 
geraten. Dazwiſchen fing man an, ſich gegenſeitig ein wenig 
zu frozzeln. Eben miſchte ſich der Wirt in die Unterhaltung, 
als der dem Tſchenraiter den dritten Schoppen hinſtellte: 
„No, Tſchenraiter, ma ſogt, daß Dei Zenzi doch noch den 
Hexrn Unterförſchter heiraten tut! Wie iſt's nacha? Haſt 
eppes Dei Sinn geändert?“ = 

Der Gemeindevorſteher hieb mit der Fauſt auf die weiß⸗ 
geſcheuerte Tiſchplatte, daß die Bierkrüge einen Hopſer 
ſprangen, und ſeine kleinen Augen ſuchten die Fenſterniſche, 
wo der Anderl hockte und tat, als ob er kein Wort von des 
Wirtes Anzapfung verſtanden hätte. 

„Domit endli amal Schluß is mit deana Geſchwätz“, 
brüllte er, „und domit auch der Herr Unterförſchter mei 
Meinung aus mei'm Mund gſchpürn koan, erklär i hiermit 
unter Zeugen: Wenn der Herr Unterförſchter mir ſei Be⸗ 
werbung um mei' Tochter Zenzi ſchriftlich einreichen 
tut und i fie in der Offentlichkeit vorleſen muß, dann ſoll er 


die Zenzi Hab'n!“ 


Mit drei ſchnellen Sprüngen war der Anderl an dem 


Ofentiſch, kaum daß die letzten Worte gefallen waren. 


» 
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„Iſt das Euer Ernft, Gemeinde vorſteher?“ fragte er und 
ſtreckte dem Sprecher ſeine Hand entgegen. 

„Mei Ernſt!“ beſtätigte Tſcheuraiter und ſchlug in die 
Hand des Burſchen ein. „Aber mei Verſprechen gilt bloß für 
ſiebene Tag von morgen an gerechnet. Und wenn bis dahin 
Dei Bewerbung nicht eingelaufen iſt oder i ſie nicht vorleſen 
muß, nacha darfſt' nie mehr um die Zenzi anfragen.“ 

„Das ſoll ein Wort ſein!“ rief der Jäger ſchmunzelnd. 
Dann riß er ſeinen Hut vom Nagel, warf die Büchſe über die 
Schulter und ſtürzte mit kurzem Gruße aus der Tür. — — 

Der Gemeindevorſteher Tſchenraiter ſtülpte als Wahl⸗ 
vorjteher der Gemeinde Brudengries die Wahlurne um und 
öffnete die Umſchläge. Er hatte ſich die Brille auf die Naſe 
geklemmt und las mit lauter Stimme die Ergebniſſe vor. 
Plötzlich ſtutzte er, als er aus einem vorſchriftsmäßig ge⸗ 
ſtempelten Umſchlag einen halben Briefbogen zog und ihn 
entfaltete. Er überflog die wenigen Zeilen, dann ballte er 
den Bogen zuſammen und wollte ihn in die Taſche ſtecken. 

„Herr Wahlvorſteher, es iſt Ihre Pflicht, dem Wahlaus⸗ 
ſchuß ſämtliche Zettel aus der Wahlurne zur Kenntnis zu 
geben!“ rief mit klarer Stimme der Unterförſter Anderl, der 
als Beiſitzer an dem Tiſche ſaß. 

„Dös brauch ich fei net! Dös is a Privatbrief!“ pro⸗ 
teſtierte Tſchenraiter erregt. 

„Privatbriefe in der Wahlurne gibt es nicht!“ entgegnete 
Anderl. „Ich bitte die Herren Beiſitzer feſtzuſtellen, daß der 
Herr Wahlvorſteher den Inhalt des Schreibens bekannt⸗ 
geben muß!“ 

Die Beiſitzer nickten. Tſchenraiter griff in die Taſche 
und warf den Papierknäuel wütend auf den Tiſch: „Da, 
leſt's Euch dös Gewäſch fei ſelbſt. Ich mag net!“ 

Schon ſtreckte der ſtellvertretende Vorſitzende die Hand 
nach dem Schreiben aus, als der Lehrer ſich einmiſchte und 
bemerkte, daß nach der Vorſchrift der Wahlvorſteher ſelbſt die 
Ergebniſſe zu verkünden habe 

Nun nützte es nichts mehr. Seufzend ergriff der Ge⸗ 
meindevorſteher den Brief, glättete ihn mit der flachen Hand 
und las ſtockend und zögernd: 

Herrn Gemeindevorſteher Tſchenraiter, Bruckengries. 

Hierdurch bitte ich um die Hand Ihrer Tochter Zenzi. 


Hochachtungsvoll Anderl Gſchonner, gräflicher Unterförſter. 
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Das Tempo der Mode. 


Er: „Liebling, ich habe dir die Pyjamas gekauft, die du 
geſtern bewundert haſt!“ 
Sie: „Zu ſpät. — Sie ſind nicht mehr modern!“ 


* Was iſt ein Kompromiß? Wenn der Ehegatte auf den 
Ankauf eines Fahrrades und die Ehegattin auf den Ankauf 
eines Motorrades beſteht und man ſich ſchließlich auf den 
Ankauf eines Kinderwagens einigt. E 


* Aufklärung. Im Leſebuch kommt das Wort Erbſtück 
Franz fragt den Lehrer, was das iſt. 
„Eine Sache“, ſagt der Lehrer, „die erſt dein Großvater, 
dann dein Vater und ſchließlich du bekommſt.“ 
„Alſo meine Hoſen“, iſt Fritzchen plötzlich aufgeklärt. 


vor. 
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